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Aus Gäuer Sicht

Handeln tut not
Bei uns scheint dieDemokra-
tie, die weltweit unterDruck
steht, noch zu funktionieren,
was aus der zunehmenden Flut
von Initiativen undReferenden
zu schliessen ist. Der politische
Druck von der Strasse hat
unzweifelhaft zugenommen.

Weil es Parlament undRegie-
rung nicht schaffen, für anste-
hende Probleme zeitgerecht
mehrheitsfähige Lösungen zu
erarbeiten, kommt es immer
mehr zu politischen Injektio-
nen aus demVolk für die ihm
unter denNägeln brennenden
Anliegen. So gelangten in den
letzten zehn Jahren sage und
schreibe 45 Volksinitiativen an
dieUrne, sechs davonwurden
angenommen.

Aktuell gibt vor allemdie
Initiative der Jungsozialisten,

die eine Erbschaftssteuer für
Reiche fordert, zu reden.
Betroffenwären Superreiche
mit einemVermögen über
50Millionen Franken, das zu
50 Prozent besteuert würde –
rückwirkend. Deshalb sehen
sich Betroffene, die demVolk
nichtmehr vertrauen, bereits
vor der Abstimmung zum
Handeln veranlasst, darunter
viele prominenteUnter-
nehmer, die sogar von Flucht-
planung reden.

WegendesdrohendenVoraus-
schadensder Initiativemöchten
gewisse rechtsbürgerliche
Kreisedie Initiative gleichals
verfassungswidrig abtun.Doch
eineAushebelungderDemo-
kratie ist auch indiesemFall
nicht angebracht, schliesslich
kanndasParlamentdemVolk
einenGegenvorschlag vorlegen.

Ausserdemhat die Initiative
in der vorliegendenAusgestal-
tung kaumeineChance. Sogar
SP-Mitglieder wie die Solo-
thurner Ständerätin Franziska
Roth sind der Auffassung,
dass die Initiative zu radikal ist
und zu einemEigentor werden
könnte, weil nach derenAbleh-
nung das ThemaErbschafts-
steuer wohl für Jahre vom
Tischwäre.

Dabei drängt sich eineDiskus-
sion auf, denn es kann nicht
sein, dass aufgrund derDemo-
grafie immermehr Vermögen
von Pensionierten an Pensio-
nierte vererbt wird und die
jungeGenerationweitgehend
leer ausgeht. Dabei steigt die
jährlich anfallende Erbmasse,
die hierzulande 2022 bereits
88Milliarden Franken betrug,
rasant an.

Die Frage ist deshalb berech-
tigt, ob von diesenMilliarden
nicht etwas zurück an die
aktive Bevölkerung fliessen
soll, zumBeispiel durch eine
vernunftgesteuerte Erbschafts-
steuer,mit welcher derDruck
auf die Einkommenssteuer
etwas gemindert werden
könnte. Denn der zusätzliche
Finanzbedarf für die Lösung
anstehender Probleme (Klima-
schutz, Sicherheit, Gesund-
heitswesen) ist ohne zusätz-
lichesGeld kaum zu decken.

Doch eine Erbschaftssteuer
muss fair sein und darf deshalb
beispielsweise unternehmens-
gebundenes Kapital nicht
betreffen. Schliesslichwerden
damit Arbeitsplätze undWert-
schöpfung finanziert. Das darf
nicht aufs Spiel gesetzt werden.
Ist das unternehmensgebunde-

ne Kapital von einer Erb-
schaftssteuer ausgeschlossen,
hätte das sogar einen positiven
Anreiz hinsichtlich Investitio-
nen inUnternehmen zur Folge.

DieWohlhabendenmüssen
spüren, dass die problembela-
dene Zeit ihre Solidarität
besonders erfordert. Und
die Politik ist herausgefordert.
Es ist nämlich nicht gesund
für unser Land, wenn sich
reiche Kantone zuKantonen
für Reiche entwickeln, in
denen sich nurWohlhabende
dasWohnen leisten können.
Der Finanz- und Lastenaus-
gleich in der heutigenAusge-
staltung reicht nichtmehr aus.

Es kann nicht sein, dass Kanto-
newie Solothurn undRegio-
nenwie dasGäu immermehr
Lasten übernehmen und damit

eine Beeinträchtigung von
Wohn- und Lebensraum
hinnehmenmüssen, während
Kantonewie Zug imGeld
schwimmen, weil siemit
lukrativem Standortvorteil
imUmland derWirtschafts-
metropole Zürichmit weit-
gehend unbelastetenWohn-
gebieten reiche Leute
anzuziehen vermögen.

Handeln tut not – auch um
weiteren Volksinitiativen
vorzubeugen.

Beat Nützi, Wolfwil, ehemaliger
Chefredaktor Oltner Tagblatt

«Man muss das Herz am richtigen Fleck haben»
DieWolfwilerinMelinda Zingarelli hat sich als Pet-Sitterin selbstständig gemacht – und betreibt eine Auffangstation fürMeerschweinchen.

Rahel Bühler

Mehrere Sonnenschirme spen-
den Schatten in der Voliere. In
einigen selbst gebauten Holz-
häuschen können die Tiere Ab-
kühlung suchen. Das Thermo-
meter zeigt, wie noch nicht oft
indiesemSommer, hitzetagver-
dächtige Temperaturen an. Aus
dem Inneren des Käfigs ist eine
Mischung aus Rascheln und
Quietschen zuhören.Die ist für
Meerschweinchen und Kanin-
chen da – nicht für Vögel.

HierbetreibtMelindaZinga-
relli eine Auffangstation für
Meerschweinchen.Undvorzwei
Monatenhat sichdie 24-Jährige
als Pet-Sitterin, also als Haus-
tierbetreuerin, selbstständigge-
macht. «Ich binmit Tieren auf-
gewachsen,wirhatten30Meer-
schweinchen zuhause», erzählt
sie beim Besuch inWolfwil, wo
sie mit ihremMann wohnt. «In
der Schule habe ich vier Jahre
ehrenamtlich ineinemTierheim
ausgeholfen.»

NachderSchule liess sie sich
zurKöchinundzurFachfrauBe-
treuung im Bereich Menschen
mitBeeinträchtigungausbilden.
Nebenbei betreute sie Haustie-
re. «Letzten Sommer habe ich
gemerkt, dass die Nachfrage
nach Haustierbetreuung gross
ist.»

Dann ging es schnell: Im Ja-
nuar fiel der Entscheid, seit
knapp zwei Monaten ist Melin-
da Zingarelli nun mit ihrer Fir-
maMobilesTierwohl selbststän-
dig. Jetzt betreut sie Katzen,
Hunde,Nager,Vögel,Reptilien,
Pferde. «Es wäre schade, sich
nur auf eineTierart zu fokussie-
ren. So kann ich Erfahrungen
mit allen machen», erklärt die
24-Jährige.

Aktuell: vorallemHunde
undKatzen
Zu ihren Aufgaben gehört das
Füttern,Reinigen,Medikamen-
tegeben, Spazierengehen, Fell-
und Nägelpflegen. Bisher habe
sie noch keine Ausbildung ge-

macht und profitiere von ihrer
Erfahrung. Sie könne sich aber
vorstellen, demnächst die Aus-
bildung zur Tierbetreuerin zu
absolvieren. «Man muss das
Herz am richtigen Fleck haben.
Ich nehme jedes Tier so, wie es
ist.»Undsiehalte sichandieRe-
geln des Schweizer Tierschut-
zes.

Vor allem jetzt, in den Som-
merferien, habe sie viel zu tun.
So betreue sie aktuell primär
HundeundKatzen.AlsEinzugs-
gebiet habe sie die nähere Um-
gebung definiert, fahre aber bis
zu einer Stunde, falls ge-
wünscht.

Die Wolfwilerin sieht mehrere
Gründe für die hoheNachfrage
an Pet-Sitting: Einerseits hät-
ten sich während der Corona-
pandemie viele LeuteHaustie-
re angeschafft – auch aus Lan-
geweile. Andererseits hätten
diese Leute nun zu wenig Zeit,
sich um sie zu kümmern, oder
es sei vielen nicht bewusst ge-
wesen, wie viel Aufwand ein
Tier mache.

AllergienoderUnfälle
alsUrsache
Bereits vor der Selbstständig-
keit kümmerte sich Melinda
Zingarelli um Tiere. 2019

holte sie zwei Zwergkaninchen
zu sich, 2022 sechs Meer-
schweinchen. «Wir haben ge-
nug Platz, und sonst wären sie
vielleicht ausgesetzt oder ein-
geschläfert worden.» Auf ein
einfaches Gehege mit Holz-
zaun folgte 2023 die Voliere.
Mittlerweile wohnen in der
Auffangstation 16 Meer-
schweinchen.

Gründe,warum jemand sei-
ne Meerschweinchen nicht
mehr halten kann, gebe es vie-
le, so die Haustierbetreuerin.
Etwa plötzliche Allergien oder
Unfälle. Oder auch schlicht
verloren gegangenes Interesse
an den Tieren. Zudem ver-
mehrten sich Meerschwein-
chen relativ schnell. «Ich freue
mich, wenn ich ihnen bis zu
ihrem Tod ein schönes Leben
bieten kann.»

Wie viele Plätze sie anbie-
te, sei abhängig vom Ge-
schlecht der Tiere. Laut
Schweizer Tierschutz braucht
ein Weibchen einen halben
Quadratmeter Auslauf. Ein
Männchen das Doppelte.
Wenn die Plätze belegt sind,
müsse sie Tiere ablehnen, weil
sie dann ihre artgerechte Hal-
tung nicht mehr sicherstellen
könne. «Das wird eineHeraus-
forderung.»

Die Auffangstation bringt
viel Arbeit mit sich: Jeden Tag
neues Stroh einstreuen, dazu
einmal in derWoche alles aus-
misten. Zwei bis dreieinhalb
Stunden dauere das, so die Pet-
Sitterin. Sie betont dieWichtig-
keit sauberer Ställe, da sich
sonst Parasiten und Milben
ausbreiteten.

Die Auffangstation finan-
ziert die 24-Jährige selbst, mit
Tierpatenschaften oder Gemü-
sespenden. IhreFreizeitwidmet
die Wolfwilerin ihren eigenen
Haustieren. Auf die Frage nach
demWieso lacht sie. «Tiere ge-
ben einem viel. Wenn man ge-
stresst ist, beruhigen sie und sie
bringen einen zum Schmun-
zeln.»

Melinda Zingarelli betreut eineMeerschweinchenauffangstation inWolfwil und hat sich als Pet-Sitterin selbstständig gemacht.

Die Voliere wurde 2023 aufgestellt. Bilder: Bruno Kissling


